
len zeigen, dass die Methode dank neueren Ent-
wicklungen sicherer geworden ist», sagt sie. Da-
für plant ihre Firma vorerst Experimente mit
Mäusen, Primaten und menschlichen Zellen.
«Hoffentlich können wir die Aufsichtsbehörden
dazu bewegen, mehr Forschung in diesem Be-
reich zuzulassen.» Angesichts der deregulieren-
den Haltung der Trump-Regierung ist ein
solcher Schritt in den nächsten Jahren durch-
aus möglich.

Versuche in Honduras
Langfristig plant Manhattan Genomics eine
klinische Anwendung ihres Verfahrens, wie der
Reproduktionsmediziner Norbert Gleicher be-
stätigt, der im wissenschaftlichen Beirat der
Firma sitzt. Die Forschung soll in den USA und
in transparenterWeise erfolgen. «Mir wurde ver-
sichert, dass keine Versuche im Ausland geplant
sind und bereits Kontakt mit den amerikani-
schen Behörden besteht», sagt er. Die beiden
anderen Startups, die Keimbahn-Editierungen
in Angriff nehmen wollen, weichen für ihre
Experimente dagegen womöglich in Länder mit
lascherer Regulation aus. Laut dem «Wall Street
Journal» planen Preventive sowie Bootstrap Bio
Versuche in Honduras oder in den Vereinigten
Arabischen Emiraten.
DerGründer vonPreventive ist derMolekular-

biologe Lucas Harrington. Er promovierte im
Labor von Jennifer Doudna, die 2020 für ihre

bahnbrechende Arbeit zu Crispr den Nobelpreis
erhielt. Finanziell unterstützt wird sein Startup
vonBrianArmstrong, demCEOderKrypto-Börse
Coinbase, sowie vom Ehemann des Open-AI-
Chefs Sam Altman. Der Gründer und CEO von
Bootstrap Bio ist der junge Unternehmer Chase
Denecke. Von seiner Firma istwenig bekannt, die
Finanzierung legt er nicht offen. Das tut übrigens
auchManhattan Genomics nicht.
ManchenWissenschaftern ist es nicht geheuer,

dass private Unternehmen ausgerechnet den
heiklen Forschungsbereich der Gen-Editierung
vorantreibenmöchten. So sorgt sich etwadie Bio-
ethikerinKellyOrmond vonder ETHZürich, dass
die Versuche abseits des akademischen Umfelds
nicht gut genug reguliert sind. «Im Unterschied
zu den Universitäten in den USA, die über eige-
ne Ethikkommissionen verfügen, steht es diesen
Firmen frei, sich auf weniger strenge Richtlinien
zu berufen», erklärt sie.
Andere wiederum finden es problematisch,

dass die Firmen ins Ausland ausweichen wollen.
Dieser Schritt in Kombination mit der amerika-
nischen Unternehmerkultur könnte das Vor-
gehen der Startups auf gefährliche Weise be-
schleunigen. In der Tech-Szene gilt die Parole
«Move fast and break things» (bewege dich
schnell, und mach Dinge kaputt): Neuerungen
werden zügig veröffentlicht, auchwenn sie noch
fehlerhaft sind. «Das funktioniert vielleicht bei
der Entwicklung eines Smartphones, aber nicht
bei Babys», sagt Jacob Corn.
Die weitreichendsten Pläne hat Bootstrap Bio.

Während die anderen beiden Firmen allein
Krankheiten verhindern wollen, ist auf der Web-
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site des kalifornischen Startups zu lesen, sein Ziel
sei, «möglichst vielenMenschen dieMöglichkeit
zu geben, ihre Gene für sich (und ihre Nachkom-
men) selbst auszuwählen.» Die Firma will anbie-
ten, auch bei Grösse oder Intelligenz genetisch
einzugreifen. Damit nähme der Mensch seine
Evolution selbst in dieHand.Der Philosoph Jona-
than Anomaly, Vordenker der Pronatalisten im
Silicon Valley, nannte das zunächst «liberale
Eugenik», inzwischen bevorzugt er denAusdruck
«genetische Verbesserung».
Die aufkommendeBewegungder Pronatalisten

indenUSAnutzt schon jetzt Biotech-Tools, damit
die aus ihrer Sicht bestmöglichen Babys geboren
werden. Unternehmen wie Nucleus oder Helio-
spectGenomics bieten genetische Screenings der
Embryonen an, die für eine künstliche Befruch-
tung infrage kommen. Die Eltern können dann
zum Beispiel ein Kind mit braunen Haaren,
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Nährmedium für Embryonen: Entstehen in Labors von US-Firmen bald genetisch veränderte Babys?
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Das Startup von Cathy Tie hiess zuerst Manhattan Project und jetzt Manhattan Genomics.

Lucas Harring-
ton, Gründer der
Firma Mammoth
Biosciences.
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He Jiankui,
Schöpfer der
chinesischen
Designer-Babys.

blauenAugen, überdurchschnittlicher Intelligenz
und geringem Risiko für Brustkrebs auswählen.
So jedenfalls lautet das Versprechen. Wie gut die
Voraussagen für die oft auf vielenGenenberuhen-
den Merkmale tatsächlich sind, ist umstritten.
SchonHunderteKinder sollen auf dieseWeise auf
dieWelt gekommen sein, unter ihnen auch eines
von ElonMusk.

Eine neue Eugenik
Der direkte Eingriff ins Genom, wie ihn Tie und
ihre Konkurrenten planen, scheint da der nächs-
te logische Schritt zu sein. Kritiker fürchten eine
neue Eugenik – eine Welt, in der sich die Rei-
chen höhere Intelligenz und bessere Gesundheit
erkaufen können. Unter anderem aufgrund sol-
cher Ängste forderten letztes Jahr gleich meh-
rere wissenschaftliche Gesellschaften ein zehn-
jähriges Moratorium für Keimbahn-Editierun-
gen. Vielen Forschern geht das aber deutlich zu
weit. So auch Jacob Corn: «Ich bin kein Fan von
starren Moratorien, die über lange Zeiträume
laufen. Ein solches Vorgehen ergibt keinen
Sinn», sagt er.
Regulierung müsse auf Basis von Fakten ge-

schehen. Jetzt sei die Genom-Editierung noch
nicht sicher genug, in einigen Jahren vielleicht
aber schon. «Und dann müssen wir als Gesell-
schaft entscheiden, ob und inwelchenFällenwir
sie anwendenwollen.»WasCorn amAufkommen
der neuen Startups daher trotz seinen Bedenken
schätzt: Sie sorgen schon jetzt für eine wichtige
öffentliche Debatte.
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Dabratmich
ein Storch

Von ATLANT BIERI

Vor ein paar Jahren konnte ich auf einem
brachliegenden Acker eine Szene beobach-
ten, von der ich hoffe, dass sie dereinst in
die Annalen der Tierbiologie eingeht. Da
stand also mitten auf der Scholle ein
Storch. Er stolzierte gradlinig und ohne
Hast zwischen den hie und da aufgeschos-
senen Unkräutern. Bei jedem Schritt
bewegte er seinen Kopf ein Stück vor und
wieder zurück, als ob er dezent zu Disco-
Musik wippen würde.

Nicht weit vom Storch entfernt relaxte
eine Katze. Zu meiner Verwunderung lag
sie auf der Seite, den Kopf auf die linke
Vorderpfote aufgestützt. Mit Schlafzimmer-
blick schaute sie den Storch gelangweilt an.
Über ihrem Kopf erschien eine Sprech-
blase: «Hey, Stelzi, wenn du chillen willst,
bist du hier genau richtig. Kleiner Tipp:
Versuch dich nicht an den Mäusen. Die
sind unter der Erde. Kommste nicht ran.»

Der Storch schritt unbeirrt weiter. Plötz-
lich fror er an Ort und Stelle ein. Sekun-
denlang verharrte er regungslos und
fixierte dabei eine Stelle etwa einen Meter
schräg unter ihm. Ohne Vorwarnung flog
der Schnabel dem Acker entgegen und
bohrte sich in die Erde. Als er wieder raus-
kam, hing eine Wühlmaus in ihm.

Die Maus war gross und fett, fast wie ein
T-Bone-Steak. Ihr herzzerreissendes Quiet-
schen hallte über das Feld. Es sollten die
letzten Laute ihres Lebens sein. Lässig warf
der Storch seinen Kopf zurück. Für die Maus
gab es kein Entrinnen mehr. Der Schwer-
kraft nachgebend rutschte sie nach unten
und verschwand im Schlund des Vogels.

Die Katze zog eine Augenbraue hoch –
wie ein Judo-Meister, der erstaunt ist über
einen Weissgurt-Schüler, der nach nur
einer Lektion einen perfekten Schulter-
wurf vollführt. «Reines Anfängerglück.
Bild dir bloss nichts ein», erschien in der
Sprechblase über der Katze.

Der Storch stolzierte weiter. Kopf nach
vorn, Kopf nach hinten; im Takt einer
unhörbaren Musik. Wieder blieb er stehen.
Wieder fixierte er einen Bereich vor ihm
auf dem Boden, und wieder stiess er zu.
Eine Maus hing in seinem Schnabel; eine
Maus quietschte; eine Maus verschwand in
seinem Schlund.

Der Katze war die ganze Sache inzwi-
schen peinlich. Ihre nunmehr weit geöffne-
ten Augen bewegten sich panisch wie Schei-
benwischer nach links und nach rechts in
der Hoffnung, die Miezen aus der Nachbar-
schaft mögen die Szene nicht mitverfolgt
haben. «Hey, Dandy, ich komm mir hier vor
wie ein Loser. Lass es endlich bleiben!»
Doch die Sprechblase verpuffte ungelesen.
Der Storch jagte weiter und holte noch ein
halbes Dutzend Mäuse aus dem Acker.

Wie Störche zu so exzellenten Jägern
avanciert sind, ist ein wissenschaftliches
Rätsel. Es gibt praktisch keine Studien
dazu, ob und wie Störche ihre Augen, ihr
Gehör oder ihre Füsse als Sinnesorgane zur
Jagd nach Mäusen unter der Erde einset-
zen. Es ist ein blinder Fleck in der Wissen-
schaft der Störche – und ein Schandfleck
für die Jagdfähigkeit von Katzen.

ATLANT BIERI ist Naturforscher, Abenteurer
sowie Autor von Sach- und Kinderbüchern.
Die meiste Zeit lebt er in Pfäffikon (ZH).

Mehr Schaden als Hilfe
Alle Schüler nutzen KI. Doch wie kompetent setzen Jugendliche die Technologie ein? Viele
nicht besonders gut. Experten warnen vor einer «neuen digitalen Kluft».VonGioia da Silva

Die Jugendlichen versinken noch ein
paar Millimeter tiefer in den Sofas.
Sie versuchen um jeden Preis, den
Augenkontakt mit Hanna Cord-to-
Krax zu vermeiden. Die Workshop-

Leiterin hebt die Schultern und wiederholt:
«Hat jemand eine Idee?» In der Klasse herrscht
Stille. Die Teenager, alle zwischen 14 und 15
Jahre, machen es Cord-to-Krax schwer. Unter-
richt ist harzig, wenn kein Schüler, keine Schüle-
rin etwas zu sagen hat.

Cord-to-Krax ist Medienpädagogin an der
GGG-Stadtbibliothek Basel. Vor ihr sitzt eine drit-
te Klasse der Basler Sekundarschule St. Alban:
fünf Jungs, elf Mädels. Im Workshop sollen sie
lernen, angemessen mit künstlicher Intelligenz
umzugehen. Das ist eine wichtige Kompetenz für
heutige Schülerinnen und Schüler. Denn die For-
schung zeigt: Wer weiss, wie, kann mit KI schnel-
ler lernen als im herkömmlichen Unterricht.

KI-Systeme haben das Potenzial, eines der
grössten Probleme der Bildung anzugehen: die
Ressourcenknappheit. Lehrpersonen müssen
eine Klasse von oftmals über 20 Schülern anlei-
ten. Sie haben keine Chance, Kinder im indivi-
duellen Lerntempo durch den Schulstoff zu
begleiten. Maschinen könnten das, theoretisch.
KI-betriebene Lerntutoren beantworten mit einer
Engelsgeduld die gleiche Frage so oft, wie es eben
nötig ist. Sie helfen beim Üben, stellen immer
neue Aufgaben, korrigieren Fehler innerhalb von
Sekunden. Doch der Besuch der Klasse am KI-
Workshop zeigt, wie weit weg die Realität von die-
sem Traum noch ist.

Wer glaubt, dass «die Jungen» neue Technolo-
gien intuitiv richtig nutzen, wird an diesem Mon-
tagmorgen eines Besseren belehrt. Manche Schü-
ler dieses Workshops wurden von der neuen
Technologie bereits abgehängt.

Strafe oder Höchstleistung –
beides ist möglich

Cord-to-Krax steht weiterhin vor der erstarrten
Klasse: «Seid ihr noch müde? Oder seid ihr immer
so schüchtern?», fragt sie in die Runde. Schwei-
gen. Dabei hat die Pädagogin ihren Job bisher
vorbildlich gemacht: Die Jugendlichen erhalten
ein kurzes Inputreferat im Plenum. Danach sol-
len sie Fragestellungen selbständig erarbeiten:
sich in Kleingruppen austauschen, reflektieren,
Erkenntnisse besprechen. Währenddessen zeigt
sich im Gespräch mit Aileen Maratta, der Eng-
lischlehrerin der Basler Teenager, wie nötig die-
ses Innehalten ist.

Sie erzählt, ein Schüler der Klasse habe bei
einem Vortrag über ein Buch die Inhalte direkt
von Chat-GPT übernommen. Da die KI Informa-
tionen erfunden hatte, hielt er einen Vortrag mit
vielen falschen Inhalten – ohne dies zu merken.
Der Schüler bestätigt sein Versagen. Er habe «null
Ahnung» gehabt von dem Buch, gibt er bereit-
willig zu. Auf die Frage, ob er dafür eine sehr
schlechte Note erhalten habe, nickt er langsam
und mit hochgezogenen Augenbrauen.

Das Beispiel kontrastiert mit einem Zürcher
Gymnasiasten, der in der NZZ vor rund zwei Jah-
ren berichtete, er habe keines der Bücher für sei-
ne mündliche Maturaprüfung in Deutsch ge-
lesen. Stattdessen habe er sich den Stoff von
Chat-GPT erläutern lassen. Er hat die Prüfung
mit Bestnote abgeschlossen. Das verdeutlicht:
Das gleiche Tool, Chat-GPT, kann Schülern ent-
weder zu Höchstleistungen verhelfen oder sie
schulisch abstrafen.

Marc Eyer leitet an der Pädagogischen Hoch-
schule Bern das Institut, das Lehrpersonen für
den Unterricht an Gymnasien, Fachmittelschu-
len und Berufsmaturitätsschulen ausbildet. Sein
Team erforscht, wie KI an den Schulen so einge-
setzt werden kann, dass sie mehr hilft, als sie
schadet. Über die gegenwärtige Wirkung von KI
in der Bildung sagt er: «KI führt zu einer neuen
digitalen Kluft.»

Damit spielt er auf ein Konzept an, das es
schon bei früheren technischen Neuerungen
immer wieder gab: Neue Technologien teilen die
Gesellschaft in zwei Gruppen: Jene, die Zugang
dazu haben und die Kompetenz erlernen, damit
zielführend umzugehen. Und dann jene, denen
entweder der Zugang fehlt oder die Kompetenz,
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Maschinen könnten Kinder in deren Lerntempo durch den Schulstoff begleiten, theoretisch.

mit dem Tool richtig umzugehen. Der «digital di-
vide», wie das Konzept auf Englisch genannt
wird, verstärkt oft bestehende soziale oder wirt-
schaftliche Ungleichheiten. Schüler, die sich
schon eine grosse Medienkompetenz erarbeitet
haben, lernen dank neuen Technologien noch
schneller oder mehr. Andere drohen weiter abge-
hängt zu werden.

«Im Moment geht in der Bildung eine Schere
auf», sagt Eyer. Insbesondere an Volksschulen
müssten die Lehrer den Unterricht dringend um-
stellen. «Es gibt immer noch Lehrpersonen, die
behaupten, bei ihnen in der Klasse sei KI kein
Thema. Sie verkennen die Realität der Schülerin-
nen und Schüler.» Er fordert, dass sich Lehr-
personen weiterbilden und strategisch über den
Einsatz von Tools wie Chat-GPT nachdenken. Für
manche Aufträge würde er KI aus dem Unterricht
verbannen. «Wir müssen sicherstellen, dass im
Unterricht eine gewisse Denktiefe erreicht wird»,
sagt Eyer. «Da sind digitale Geräte, die einem das
Denken abnehmen, manchmal hinderlich.»

Tatsächlich zeigen Studien: Lernen muss an-
strengend sein. Wer sein Gehirn nicht fordert, der
wird sich in der Tendenz auch seltener an die
erlernten Inhalte erinnern. Und wer sämtliche

Denkaufgaben an Chat-GPT auslagert, trainiert
sein eigenes Denken weniger.

Nun forscht Eyers Team an KI-Tutoren, die
Fragen von Schülern nicht einfach beantworten,
sondern sie dahingehend coachen, dass sie sich
die richtige Lösung selbst erarbeiten. Die Tuto-
ren sollen den Vorteil von KI nutzen, dass jeder
Schüler in seinem eigenen Tempo lernen kann.
Aber gleichzeitig sollen sie auch anregen, dass
die anstrengende Denkarbeit erledigt wird, die
es zum Lernen braucht. Ein solches Tool fehlt
heute in den meisten Klassen. Die Schülerinnen
und Schüler nutzen derweil gratis verfügbare
KI-Modelle wie Chat-GPT.

«Keinen Bock», lange
Texte zu lesen

So auch die Jugendlichen am KI-Workshop in
Basel. Eine 14-Jährige macht eine kurze Pause
während einer Gruppenarbeit. Sie sagt, sie schät-
ze an Chat-GPT, dass es einfache Worte benütze
für Erklärungen. Ihre Kollegin, ebenfalls 14,
stimmt zu: Chat-GPT erkläre besser als manche
Lehrperson. Ein 15-jähriger Klassenkollege gibt
an, bessere Noten zu erhalten, seit er sich mit
Chat-GPT auf Prüfungen vorbereite.

Ein Schüler, der seine Winterjacke in den ge-
heizten Räumen anbehalten hat, sagt, er habe
«einfach keinen Bock», in Fächern wie Geschichte
alle Lernziele durchzugehen. Er nutze Chat-GPT,
um weniger lesen zu müssen.

Wenn neue Technologien auftauchen, braucht
es eine Weile, bis sich die Gesellschaft darauf
eingestellt hat. Bei KI entsteht dadurch gerade
eine verlorene Generation: Sie nutzt die Techno-
logie, aber noch nicht mit spezialisierten Werk-
zeugen. Manche Teenager wachsen an diesem
Vakuum. Andere aber kürzen ihren Lernprozess
zumindest in manchen Fächern so weit ab, dass
er im Grunde nicht mehr stattfindet.

Wer sein Gehirn
nicht fordert, der
wird sich in der
Tendenz seltener
an die erlernten
Inhalte erinnern.


